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BBuunndd uunndd KKaannttoonnee llääuutteenn aann ddeerr AAssyyllkkoonnffeerreennzz vvoomm 2211.. JJaannuuaarr

22001133 eeiinnee nneeuuee ÄÄrraa ddeerr FFllüücchhttlliinnggssppoolliittiikk eeiinn.. MMiitt BBuunnddeessllaaggeerrnn

ssoollll ddiiee SScchhwweeiizz aallss ZZiieellllaanndd mmöögglliicchhsstt uunnaattttrraakkttiivv sseeiinn,, VVeerrffaahhrreenn

ffüürr AAssyyllssuucchheennddee wweerrddeenn bbeesscchhlleeuunniiggtt.. GGlleeiicchhzzeeiittiigg kküünnddiiggtt eeiinnee

GGrruuppppee uunntteerr ddeemm NNaammeenn ««KKeeiinnee LLaaggeerr»» WWiiddeerrssttaanndd aann.. 

An der Asylkonferenz vom Januar 2013 einigen sich Vertreter-

Innen von Bund und Kantonen auf Eckwerte für eine grundsätzlich

neue Lagerpolitik: Asylsuchende, Mitarbeitende des Bundes-

amtes für Migration (BfM), Rechtsvertretung, Rückkehrhilfe,

Dokumentenprüfende, Polizei, Pflegepersonal usw. sollen am

gleichen Ort konzentriert werden. Hierzu sollen in der Umgebung

der fünf Empfangszentren (in Altstätten, Basel, Chiasso,

Kreuzlingen und Vallorbe) je vier Lager mit bis zu 400 Plätzen für

reguläre Asylsuchende entstehen. Zusätzlich sollen zu den 430

bestehenden Haftplätzen weitere 700 für die Ausschaffungs-

oder Beugehaft geschaffen werden. Mit den neuen Bundeslagern

wird der Sicherheits- und Repressionsapparat massiv ausgebaut

(siehe auch S. 10).

BBlloocckkaaddee aann ddeerr AAssyyllkkoonnffeerreennzz ……

Die anonyme Gruppe «Keine Lager» ruft über Facebook zu einer

Blockade der Asylkonferenz auf. Etwa 30 Menschen folgen dem

Aufruf und finden sich vor dem Kursaal ein. Dort erwartet sie ein

Grossaufgebot der Polizei. Trotzdem gelingt es den AktivistInnen,

ein grosses Transparent mit der Überschrift «Keine Lager» unter-

halb des Kursaal-Schriftzuges zu befestigen und ein erstes

optisches Zeichen gegen die Lagerpolitik zu setzen. Die Gruppe

kritisiert, dass die geplanten Bundeslager keine Orte zum Leben

sind. Zu Hunderten sollen Asylsuchende ohne Strafverfahren in

Baracken oder ähnlichen Anlagen untergebracht werden. Das

Zusammenleben in solchen Lagern ist geprägt durch rigide Vor-

schriften, wodurch den Betroffenen jede Möglichkeit eines

selbstbestimmten Handelns genommen wird. Ebenso sorgen per-

manente Kontrollen und die Dauerpräsenz der Securitas für eine

erzwungene ‹Kooperation› im Verfahren. Für «Keine Lager» ist es

erschreckend, dass nicht nur Bund und Kantone, sondern auch

Hilfswerke und Flüchtlingsorganisationen, wie die Schwei-

zerische Flüchtlingshilfe (SFH), diese Pläne unterstützen. à

Bundeslager: Konzentration, Repression, Verfahrensbeschleunigung 

Asylkonferenz für drakonische Lagerpolitik

««KKeeiinnee LLaaggeerr»»:: DDeerr NNaammee iisstt PPrrooggrraammmm..
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werden vier AktivistInnen angehalten und in Handschellen abge-

führt  (siehe auch Seite 3).

GGeeggeenn BBuunnddeessllaaggeerr uunndd OOrrttee ddeerr UUnntteerrddrrüücckkuunngg

Der Bundesrat bezieht offiziell zum Ziel der Lagerpolitik wie folgt

Stellung: «Um die Attraktivität der Schweiz als Zielland von Asyl-

suchenden zu senken, ist es notwendig, die Verfahrensabläufe zu

beschleunigen und effizienter auszugestalten.» (Botschaft des

Bundesrates1) Mit den geplanten Lagern soll dieses Ziel umge-

setzt werden. Sie sind Orte der Abschottung, willkürlichen Dis-

ziplinierung und Repression. Dass diese Entwicklung

anscheinend unhinterfragt hingenommen wird, ist höchst

alarmierend. Asylsuchende, die ein Recht auf ein faires und

menschenwürdiges Verfahren haben, werden durch diese Mass-

nahmen – einmal mehr – stigmatisiert und ausgegrenzt. So ent-

stehen die Sündenböcke, die fremdenfeindliche, rassistische

oder faschistische Kräfte benötigen, um ihre Konstruktion einer

Bedrohung der nationalen Identität und von Sicherheit und Wohl-

stand voranzutreiben. augenauf Bern

1 www.bfm.admin.ch/content/bfm/de/home/dokumentation/

rechtsgrundlagen/laufende_gesetzgebungsprojekte/

asyl-_und_auslaendergesetz.html

AAbbggeebbrraannnntt uunndd aabbggeerriisssseenn

Am 3. Februar 2013 ist die Villa Rosenau,

das letzte besetzte Haus in Basel, abge-

brannt. Ursache war ein Kabelbrand.

Glücklicherweise wurde niemand verletzt –

das Haus aber nahm grossen Schaden. Die

Regierung nutzte den Brand und liess das

Haus sofort abreissen.

Die  Villa Rosenau war eine grosse  WG,

ein beliebter Konzertort und ein Treffpunkt

für politisch Interessierte. Um die Genug-

tuung am Abriss voll zu inszenieren, verbot

die Polizei den BewohnerInnen, ihre Uten-

silien zu holen und zermalmte einen aus-

serhalb des Areals abgestellten Anhänger.

Auge drauf

SSttiinnkkeennddee AAbbffuuhhrr:: EEiinnee LLaadduunngg MMiisstt ffüürr ddiiee LLaaggeerrppoolliittiikk..

…… uunndd AAkkttiioonn aamm SSyymmppoossiiuumm ddeerr SSFFHH

à Die SFH befürwortet im Grossen und Ganzen die Lagerpolitik

von Bundesrätin Simonetta Sommaruga und liebäugelt mit der

Übernahme eines einträglichen Leistungsauftrags im Bereich

Rechtshilfe. Am 30. Januar veranstaltet die SFH zu diesem Thema

ihr Asylsymposium. Statt der immer fremdenfeindlicheren Politik

eine radikale Absage zu erteilen, lassen sich Hilfswerke, Men-

schenrechtsorganisationen und WissenschaftlerInnen vor den

Karren spannen. Sie bieten den MacherInnen der Verfahrens-

beschleunigung – Bundesrätin Sommaruga und BFM-Chef Mario

Gattiker – eine Plattform. Auch beim Symposium kündigt die

Gruppe «Keine Lager» im Vorfeld Widerstand an und macht sich

bemerkbar: Während der Rede von BFM-Chef Gattiker betreten

AktivistInnen den Saal an der Uni Bern. Mit einer Ladung Mist

erteilen sie der diskutierten Lagerpolitik eine stinkende Abfuhr.

Die Aktion soll zudem die anwesenden VertreterInnen der SFH,

des UNHCR und weiterer Menschenrechtsorganisationen daran

erinnern, dass sie mit ihrer Strategie des Dialogs und der

kleinen Schritte die menschenverachtende Flüchtlingspolitik

mitverantworten. Die Aktion offenbart den repressiven Cha-

rakter der «neuen» Lagerpolitik: An jedem Eingang des Haupt-

gebäudes der Universität stehen mehrere PolizistInnen. Die

Störaktion selbst können sie nicht verhindern; danach aber



augenauf-Bulletin 76  x  März 2013 3

sucht wird. Zwar wird die Massnahme bei den Frauen von einer

Polizistin durchgeführt. Allerdings lässt diese nach der Durch-

suchung bei einer Frau die Türe offen stehen. Mehrere Polizisten,

die sich auf dem Korridor aufhalten, nutzen die Gelegenheit und

beobachten die Aktivistin offenkundig mit grossem Interesse,

während sie sich wieder anzieht.  

Im Anschluss werden die Betroffenen erkennungsdienstlich

erfasst: Fingerabdrücke, Fotos und Wangenschleimhautabstrich

für die Erstellung eines DNA-Profils – letzteres vermutlich ohne

gültige staatsanwaltschaftliche Verfügung (siehe Kasten). 

BBeeddaauueerrlliicchheess MMiissssvveerrssttäännddnniiss??

Die Massnahmen sind keineswegs verhältnismässig. Die Aktion,

um die es geht, hat einen rein symbolischen Charakter und die

AktivistInnen haben sich im Anschluss widerstandslos fest-

nehmen lassen. Es besteht also keinerlei Verdacht, von den

Betroffenen gehe in irgendeiner Form eine Gefahr aus. Ins-

besondere hat die Polizei keinen Grund zur Annahme, die drei

Frauen seien gefährlicher als der Mann. Dennoch haben sich nur

die Frauen ausziehen müssen. Vor diesem Hintergrund liegt die

Interpretation des Vorfalls als geschlechtsspezifische Ein-

schüchterungs- und Entwürdigungsmassnahme nahe.  

Auf Anfrage spricht die Polizei bei den Entkleidungsmass-

nahmen von einem «Missverständnis» und bedauert den Vorfall.

Es sei lediglich geplant gewesen, die Betroffenen oberflächlich

auf gefährliche oder verbotene Gegenstände zu überprüfen. Die

Polizistin, die für die Durchsuchung hinzugezogen wurde, sei

nicht über den Hintergrund der Aktion informiert gewesen und

fälschlicherweise davon ausgegangen, dass die Kontrolle à

NNaacchh eeiinneerr ssyymmbboolliisscchheenn PPrrootteessttaakkttiioonn wweerrddeenn vviieerr AAkkttiivviissttIInnnneenn

ffeessttggeennoommmmeenn.. AAuuff ddeerr PPoolliizzeeiiwwaacchhee mmüüsssseenn ssiicchh ddiiee ddrreeii

FFrraauueenn bbiiss aauuff ddiiee UUnntteerrwwäässcchhee aauusszziieehheenn,, ddeerr MMaannnn hhiinnggeeggeenn

nniicchhtt –– eeiinnee ggeesscchhlleecchhtteerrssppeezziiffiisscchhee EEiinnsscchhüücchhtteerruunnggssmmaassss--

nnaahhmmee?? DDiiee PPoolliizzeeii sseellbbsstt sspprriicchhtt vvoonn eeiinneemm ««bbeeddaauueerrlliicchheenn MMiissss--

vveerrssttäännddnniiss»».. 

Zunächst sieht alles gar nicht so schlimm aus. Vier AktivistInnen,

denen vorgeworfen wird, am Schweizer Asylsymposium eine

Ladung Mist auf dem Rednerpult deponiert zu haben, werden

nach der Aktion von der Polizei angehalten und kontrolliert (siehe

Seite 1). Nachdem die Polizisten die Personalien aufgenommen

haben, teilen sie den Betroffenen mit, sie könnten gehen und

würden demnächst einen Brief der Staatsanwaltschaft erhalten.

Nach einem kurzen Telefonat des Einsatzleiters sieht die Sache

plötzlich anders aus. Mit den Worten «die Ausgangslage hat sich

verändert» werden die Betroffenen in Handschellen gelegt und

mit einem Kastenwagen abtransportiert. 

««WWiirr ddüürrffeenn ffaasstt aalllleess!!»»

Während die AktivistInnen auf der Polizeiwache warten, werden

die Handschellen trotz entsprechender Bitte nicht entfernt. Auf

die Frage einer Betroffenen, ob die Polizei eigentlich berechtigt

sei, ihnen grundlos so lange Handschellen anzulegen, fällt die auf-

schlussreiche Bemerkung: «Wir dürfen fast alles!» 

Schliesslich werden die drei Frauen und der Mann getrennt

und in Räume geführt, in denen die Durchsuchung stattfindet.

Pikanterweise müssen sich die Frauen dabei bis auf die Unter-

wäsche ausziehen, während der Mann nur oberflächlich durch-

Nur Frauen müssen sich auf dem Polizeiposten ausziehen

Alles nur ein Missverständnis?

Die vier AktivistInnen der Gruppe «Keine Lager» haben die

erkennungsdienstliche Erfassung verweigert. Deshalb musste

die Polizei eine entsprechende Verfügung der Staatsanwaltschaft

einholen. Sie wurde vor Ort mündlich erteilt. Zwei Tage später

erhielten die Betroffenen die schriftliche Verfügung der Staats-

anwaltschaft. Sie stuft die Anordnung der erkennungsdienst-

lichen Massnahmen als verhältnismässig ein: «Unter den

gegebenen Umständen» sei bei allen vier Personen «mit einer

substanziell erhöhten Wahrscheinlichkeit damit zu rechnen, dass

sie sich in der Vergangenheit oder in Zukunft anderer Delikte

gewisser Schwere schuldig gemacht haben oder machen

werden». Diese «gegebenen Umstände» umfassen gemäss

Staatsanwaltschaft Folgendes: Erstens, eine (und nur eine) der

betroffenen Personen wurde eine Woche zuvor an einer

DNA-Profil-Erstellung ohne gültige Verfügung?
friedlichen Protestaktion anlässlich der Asylkonferenz kontrolliert.

Zweitens, die vier Personen machten von ihrem Recht auf Aus-

sageverweigerung Gebrauch. Das heisst: die Staatsanwaltschaft

unterstellte die Betroffenen einer Sippenhaft und bestrafte sie für

das Wahrnehmen ihrer Rechte. So kam sie zu ihrer hell-

seherischen Aussage, dass die Betroffenen in Zukunft straffällig

werden würden. 

Zu allem Überfluss hat sich herausgestellt, dass die Verfügung

offenbar lediglich für die Erfassung von Fingerabdrücken und

Fotos gilt – nicht aber für die Erstellung und Speicherung eines

DNA-Profils. Das würde bedeuten, dass die Wangenschleimhaut-

abstriche zwar legal entnommen wurden, die allfällige Erstellung

von DNA-Profilen jedoch widerrechtlich erfolgt sind. Die

Betroffenen haben gegen die Verfügung Beschwerde eingereicht. 
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Grund teilweise nackt ausziehen (siehe z.B. Bulletin Nr. 56). Beim

letzten prominenten Fall hat es zwei GSoA-Aktivisten getroffen,

die am Strassenmusikfestival «Buskers» Unterschriften gesam-

melt haben. Dabei sprach niemand von einem Missverständnis.

Nachträglich begründete die Polizei ihr Vorgehen damit, dass sie

bei den Unterschriftensammlern Drogen gesucht hätten. 

HHäännggiiggee BBeesscchhwweerrddeenn

Anlässlich dieses Vorfalls, dessen Beschwerdeverfahren auch

nach anderthalb Jahren noch nicht abgeschlossen ist, hat die Auf-

sichtskommission des Berner Stadtrates gegenüber Gemeinde-

rat und Polizei erneut ihre Empfehlung aus dem Jahr 2005

bekräftigt, wonach «das Mittel der Entkleidung bei Personenkon-

trollen nur zurückhaltend eingesetzt werden soll». In ihrer

Stellungnahme betont die Polizei denn auch, dass sie sich absolut

bewusst ist, dass das Entkleiden verdächtiger Personen einen

schweren Eingriff in die Privatsphäre darstellt und dass die Mit-

arbeitenden in der Ausbildung auf diese Problematik aufmerksam

gemacht werden. Bleibt nur zu hoffen, dass dies Früchte trägt

und entsprechende Missverständnisse in Zukunft ausbleiben.

augenauf Bern

à aus Sicherheitsgründen zur anschliessenden Verbringung in

eine Zelle durchgeführt werde. Die Türe sei nach der Durch-

suchung mit dem Einverständnis der Betroffenen zu einem Zeit-

punkt geöffnet worden, als diese bereits Hose und T-Shirt wieder

angezogen hatte. 

Diese Darstellung widerspricht in mehreren Punkten den

Angaben der Betroffenen. So sei ihnen bereits vor der Durch-

suchung von einem männlichen Polizisten angedeutet worden,

dass sie sich nun ausziehen müssten. Vor diesem Hintergrund

scheint die Darstellung als «Missverständnis» eher unglaub-

würdig. Zudem habe die Betroffene zwar ihr Einverständnis

gegeben, dass die Polizistin nach der Durchsuchung den Raum

verlässt, aber nicht, dass die Türe offen bleibt. Auch sei sie zu

diesem Zeitpunkt keineswegs fertig angekleidet gewesen.

Vielmehr hätten sie die Polizisten dabei beobachtet, wie sie ihr T-

Shirt über den Kopf streifte. Das unverhohlene Interesse und ent-

sprechende Bemerkungen empfand sie als anzüglich und ent-

würdigend. 

Dass sich AktivistInnen auf dem Polizeiposten ausziehen

müssen, ist in Bern keine Neuheit. Insbesondere bei Festnahmen

an Demos mussten sich Betroffene mehrfach ohne ersichtlichen

AAllkkoohhoolltteessttkkääuuffee ssiinndd eeiinnee bbeelliieebbttee MMeetthhooddee ddeerr PPoolliizzeeii,, ddeenn

VVeerrkkaauuff vvoonn AAllkkoohhooll aann MMiinnddeerrjjäähhrriiggee zzuu uunntteerrbbiinnddeenn.. DDiiee

KKaannttoonnssppoolliizzeeii BBeerrnn vveerrwweennddeett ddaabbeeii aauucchh iilllleeggaallee MMiitttteell.. 

Das Ehepaar S. hat eine kleine Fast-Food-Beiz in der Agglomera-

tion von Bern. Eines Tages um die Mittagszeit –  Herr S. ist gerade

dabei, Papiere zu sortieren, während seine Frau Kunden bedient

– kommen zwei Jugendliche ins Geschäft. Der eine verlangt ein

Bier. Herr S. fragt ihn, ob er denn schon 18 Jahre alt sei (obwohl

das Schutzalter für Bier 16 Jahre beträgt). Der Jugendliche sagt ja

und so verkauft ihm Herr S. eine Dose Feldschlösschen. 

Kurz darauf kommen zwei Polizeibeamte in den Laden und

informieren Herrn S., er habe Alkohol an Minderjährige verkauft.

Es habe sich um einen Testkauf gehandelt. Herr S. legt seine Sicht-

weise dar – der Jugendliche habe älter als 18 ausgesehen und

habe dies auch mündlich bestätigt. Er, Herr S., werde aber beim

nächsten Mal den Ausweis verlangen. Denn auch ihm liege der

Jugendschutz am Herzen, er sei schliesslich Vater dreier Kinder.

Einige Wochen später bekommt Herr S. ein Strafmandat. Er muss

insgesamt 900 Franken für den Verkauf eines Biers an einen

unter 16-Jährigen bezahlen. 

Alkohol-Testkäufe von unter 16-Jährigen: Berner Polizei büsst ohne rechtliche Grundlage

Polizei treibt Wirt beinahe in den Ruin
Die Beiz von Familie S. läuft schlecht. Das Zahlen der Busse

würde das Wirte-Ehepaar nahe an den Ruin bringen. Doch Herr S.

hat Angst, die Busse anzufechten, da dies die Sache noch ver-

teuern könnte. Er weiss nicht mehr weiter. 

Mit Hilfe von augenauf Bern legt Herr S. schliesslich doch

Beschwerde ein. Das Resultat ist klar: Verdeckte Ermittlungen

dürfen nur dann in einem Strafverfahren verwendet werden,

wenn sie von der Staatsanwaltschaft angeordnet wurden

(Art. 286 StPO). Dies ist nur bei sogenannten «Katalogtaten» (im

Strafgesetz aufgeführte Straftatbestände) möglich. 

Das Eröffnen eines Strafverfahrens gegen Herrn S. war also

ungesetzlich. Herr S. ist erleichtert. Er hatte nie vor, sich durch

Verkauf von Alkohol an Minderjährige zu bereichern und es war

dies wohl das erste Mal überhaupt, dass ihm so etwas passiert ist. 

augenauf Bern erachtet das Vorgehen der Berner Polizei als

missbräuchlich und unverhältnismässig: Bei kleinen Gewer-

betreibenden, die oft existenzielle Geldsorgen haben, sollte die

Polizei es bei einer Verwarnung bewenden lassen statt ohne Vor-

warnung und ganz gegen geltendes Recht Bussen in dieser Höhe

aufzuerlegen.

augenauf Bern
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DDaass RReeffeerreenndduumm ggeeggeenn ddiiee ddrriinngglliicchheenn VVeerrsscchhäärrffuunnggeenn iimm AAssyyll--

ggeesseettzz iisstt mmiitt üübbeerr 6633 000000 ggüüllttiiggeenn UUnntteerrsscchhrriifftteenn zzuussttaannddee ggee--

kkoommmmeenn.. DDeerr EErrffoollgg ddeerr UUnntteerrsscchhrriifftteennssaammmmlluunngg iisstt eeiinn wwiicchhttii--

ggeess ZZeeiicchheenn ffüürr eeiinnee ssoolliiddaarriisscchhee MMiiggrraattiioonnssppoolliittiikk,, wweellcchhee ddiiee

MMeennsscchheennrreecchhttee iinn ddeenn VVoorrddeerrggrruunndd sstteelllltt.. 

Die Verschärfungen, gegen die sich das Referendum wehrt, rich-

ten sich direkt gegen Flüchtlinge und Asylsuchende: Das Bot-

schaftsverfahren wird abgeschafft, um Flüchtlinge davon abzu-

halten, in die Schweiz zu kommen. Kriegsdienstverweigerern wird

die Schutzwürdigkeit abgesprochen. Und die Einführung von

besonderen Zentren für ‹Renitente› – mit den Verschärfungen

beschlossen, aber noch nicht umgesetzt – öffnet Willkür Tür

und Tor. Dazu kommt ein Freipass für den Bundesrat, die Be-

schwerdefristen leichtfertig zu verkürzen. 

Neben den dringlichen Massnahmen, welche Ende Septem-

ber 2012 in Kraft getreten sind und im Juni 2013 dank dem

Referendum zur Abstimmung kommen, wurde Mitte Dezember

eine weitere Vorlage vom Parlament verabschiedet. Diese ‹zwei-

te› Asylgesetzrevision ist genauso abzulehnen wie die Vorlage zu

den dringlichen Massnahmen. Sie enthält wesentliche Ver-

schärfungen wie die Einschränkung von exilpolitischen Tätig-

keiten und die Ausweitung des Nothilferegimes für ‹renitente›

Asylsuchende. Die Gesamtheit der Verschärfungen zielt wieder-

um auf die elementarsten Rechte von Asylsuchenden ab. Die

politische Diskussion ist zudem von einer irregeleiteten Miss-

brauchsdebatte geprägt, die weiter dazu beiträgt, dass fast jede

asylsuchende Person in den Augen der Bevölkerung als (poten-

ziell) kriminell wahrgenommen wird. 

Den Überblick über diese beiden Vorlagen zu behalten, ist

schon schwer genug. Hinzu kommt noch eine dritte Vorlage rund

um die Bundeszentren und die beschleunigten Verfahren, welche

voraussichtlich im Frühling in die Vernehmlassung geht. Es ist zu

befürchten, dass die meisten der beschleunigten Verfahren in

negativen Entscheiden enden. So treibt diese Revision noch mehr

Leute in die Nothilfe und früher oder später in die Illegalität. 

augenauf Bern

Mehr Infos: www.asyl.ch 

9. Juni: Nein zur fortlaufenden Demontage des Asylrechts!
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MMeehhrr uunndd mmeehhrr kkrriittiisscchhee SSttiimmmmeenn zzuurr zzwwaannggsswweeiisseenn VVeerraabbrreeii--

cchhuunngg vvoonn MMeeddiikkaammeenntteenn aann MMeennsscchheenn,, ddiiee aauussggeesscchhaafffftt wweerrddeenn

ssoolllleenn,, wweerrddeenn llaauutt.. DDaass BBuunnddeessaammtt ffüürr MMiiggrraattiioonn ((BBffMM)) ssiieehhtt ssiicchh

iinn eeiinneerr bbeeddrräännggtteenn LLaaggee.. aauuggeennaauuff zzeeiiggtt,, ddaassss ddiiee PPrroobblleemmee nnoocchh

vviieell wweeiittrreeiicchheennddeerr ssiinndd,, aallss ssiiee ööffffeennttlliicchh ddiisskkuuttiieerrtt wweerrddeenn..

Gleich zweimal haben die Medien das leidige Thema der Zwangs-

medikation bei Ausschaffungen kürzlich aufgenommen. Zuerst

Mitte Januar 2013 in einigen Printmedien, dann Ende Januar auch

noch in einer ausführlichen Reportage der «Rundschau». Im

Dezember hat das BfM offensichtlich noch gehofft, sich aus dem

Thema heraushalten und die gesamte Verantwortung an die

beauftragten Ärzte abschieben zu können. So wurde damals auf

eine Anfrage von augenauf noch geantwortet, man führe über die

Anzahl der Zwangsmedikationen keine Statistik, könne also nicht

sagen wie häufig diese Methode angewandt werde. Wir fragten

damals auch, wer die Zwangsmedikation kontrolliert und

zuständig dafür ist, dass das Verbot dieser Massnahme zum

Zweck der Ausschaffung auch eingehalten wird. Die Antwort

lautete, dies sei Sache des Arztes – unschuldig und scheinheilig.

Inzwischen sieht sich das BfM jedoch genötigt, selbst Stellung

zu beziehen. Zur Kritik des Vereins Ethik und Medizin (VEMS, 

siehe Bulletin 75) kommt nun noch die Intervention der Natio-

nalen Kommission zur Verhütung von Folter (NKVF) hinzu, die seit

Mitte letzten Jahres das Monitoring bei den Sonderflügen über-

nommen hat. Der Präsident der Kommission kritisiert vor allem

den Einsatz der Zwangsmedikation und hat deshalb auch schon

bei BfM-Chef Mario Gattiker vorgesprochen. Es wird sich zeigen,

dass die Kritik von augenauf an den Verantwortlichen des Pilot-

projekts zum Monitoring – dem Schweizerischen Evangelischen

Kirchenbund (SEK) und der Schweizerischen Flüchtlingshilfe

(SFH) – vollauf berechtigt ist. Der Bericht über das Pilotprojekt

bezeichnet die beschriebenen Zwangsmedikationen noch brav als

legal. 

KKeeiinneerr wwiillllss mmaacchheenn

Nach der Pilotphase im Jahr 2011 führen dieselben Personen das

Monitoring ein halbes Jahr lang weiter, jedoch ohne die Führung

von SEK und SFH. Im Bericht zu diesem Halbjahr findet sich nicht

einmal das Wort Zwangsmedikation, obwohl sie laut BfM dreimal

in dieser Zeit angewandt wurde. Dies erstaunt aber auch nicht

sonderlich, wenn man weiss, wer diesen Bericht hauptsächlich zu

verantworten hat: Dora Andres, die ehemalige Polizeichefin des

Kantons Bern, die für den ersten Ausschaffungstoten Khaled

Abuzarifa 1999 die politische Verantwortung trägt. Mitte 2011

hat nun die NKVF das Monitoring übernommen und zählt seit

April 2012 vier weitere Fälle. 

Ausschaffungen: Die Nationale Kommission zur Verhütung von Folter greift ein

Wachsende Kritik an Zwangsmedikation
Auch sonst läuft es an der

medizinischen Ausschaffungs-

front nicht gerade nach

Wunsch des BfM: Der Auftrag

für die Begleitung der Sonder-

flüge wurde letztes Jahr öffent-

lich ausgeschrieben und sollte

ab 2013 definitiv ausgelagert

sein. Nur die Oseara GmbH, die die Aufgabe schon im Rahmen

eines Pilotprojektes erledigte, hat sich um den Auftrag bemüht

und eine Offerte eingereicht. Da das BfM aber mit irgendwelchen

Details im Angebot nicht einverstanden ist, wird die Aus-

schreibung nochmals wiederholt.

BBuunnddeessaammtt ffüürr MMiiggrraattiioonn vveerrtteeiiddiiggtt ddiiee iilllleeggaallee PPrraaxxiiss

Auf die Zwangsmedikation angesprochen, erklärt das BfM, die

Betroffenen hätten sich in einem sehr massiven «Erregungs-

zustand» befunden, der ein Gesundheitsrisiko geworden sei. Es

bestand die Gefahr einer Selbstverletzung oder eines Kreis-

laufkollapses. Wie sich an Armen und Beinen auf einen Stuhl

gefesselte Menschen mit einem Helm auf dem Kopf noch selbst

erheblich verletzen können, bleibt dabei das Geheimnis des

Bundesamtes. Ebenso unklar bleibt, ob die Richtlinien der Ethik-

kommission der MedizinerInnen beachtet wurden. Diese schrei-

ben als Bedingung für zwangsweise verabreichte, beruhigende

Medikamente vor, dass der Betroffene aufgrund einer psy-

chischen Störung nicht urteilsfähig ist, und dass eine unmittel-

bare Gefahr besteht. Zusätzlich muss der Arzt für eine mittel- bis

langfristige medizinische Nachbehandlung sorgen. Konkret

bedeutet das, dass der mitfliegende Arzt bei allen Ausschaffungs-

flügen, bei denen Menschen zwangsmedikamentiert wurden,

schnell eine psychiatrische Diagnose erstellt hat – obwohl der

führende Arzt der Oseara ein Anästhesist ist. Im Zielland wurde

dann jeweils die Überführung in eine psychiatrische Klinik

organisiert.

Zusätzlich argumentiert die Sprecherin des BfM, Gaby

Szöllösy, zur Zwangsmedikation folgendermassen: «Wenn wir

diese nicht machen würden, wäre dies ein fatales Signal. Einer-

seits gegenüber denen, die freiwillig ausreisen, diese wären die

Gelackmeierten. Andererseits aber auch gegenüber jenen, die

die Schweiz verlassen müssen. Denn es würde heissen, dass

jemand nach einem langen Asylverfahren dann doch noch selbst

entscheiden kann, ob er gehen möchte.» (Rundschau-Interview

vom 30. Januar 2013)

Dies bedeutet nichts anderes, als dass die Zwangsmedikation

eben doch als Hilfsmittel eingesetzt wird, was nach Gesetz aus-

drücklich verboten ist.  augenauf Zürich
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Metin Aydin: Keine strafbare Handlung, Asylgesuch nicht behandelt – und trotzdem ausgeliefert

Kurde nach Deutschland ausgeliefert
IImm JJuullii 22001111 wwuurrddee MMeettiinn AAyyddiinn iinn ddeerr SScchhwweeiizz vveerrhhaafftteett.. DDeemm

KKuurrddeenn wwuurrddee vvoorrggeewwoorrffeenn,, aallss KKaaddeerr ddeerr JJuuggeennddoorrggaanniissaattiioonn ddeerr

PPKKKK eeiinnee kkrriimmiinneellllee uunndd tteerrrroorriissttiisscchhee OOrrggaanniissaattiioonn iimm AAuussllaanndd

uunntteerrssttüüttzztt zzuu hhaabbeenn.. DDiiee PPKKKK ggiilltt iinn DDeeuuttsscchhllaanndd aallss tteerrrroorriiss--

ttiisscchhee VVeerreeiinniigguunngg,, iinn ddeerr SScchhwweeiizz jjeeddoocchh nniicchhtt.. TTrroottzzddeemm wwuurrddee

MMeettiinn AAyyddiinn aauussggeelliieeffeerrtt..

Der 33-jährige Metin Aydin war von Deutschland im Schengener

Informationssystem (SIS) zur Fahndung ausgeschrieben. Dies auf-

grund eines Haftbefehls des deutschen Bundesgerichtshofs. Die

Schweiz stimmt einer Auslieferung grundsätzlich nur zu, wenn die

dem Angeschuldigten vorgeworfene Tat auch nach Schweizer

Recht strafbar ist. Die Schweiz hat gegenüber der PKK seit den

90er-Jahren eine andere Haltung als Deutschland. Während die

Organisation dort verboten ist (Paragraph 129 a und b, deutsches

Strafgesetz), ist sie bei uns bis heute legal. Aktivitäten der Mit-

glieder werden nicht strafrechtlich verfolgt. Aus Sicht der Schweiz

kann somit das Verbot der PKK in den EU-Staaten auch als politi-

sche Verfolgung bezeichnet werden. Die Rechtsprofessorin Nadia

Capus der Universität Basel verfasst im August 2011 ein Gut-

achten dazu. Sie kommt zum Schluss, dass die Voraussetzung der

Strafbarkeit in der Schweiz in diesem Fall nicht erfüllt sei. 

Trotzdem entscheidet das Bundesamt für Justiz (BJ) im Februar

2012, dass Metin Aydin nach Deutschland ausgeliefert werden

kann. Obwohl in der Schweiz die Unterstützung der PKK höchs-

tens nach Art. 260ter StGB (Unterstützung einer kriminellen Orga-

nisation) strafbar wäre, übernimmt das Bundesamt praktisch

wörtlich die Position des deutschen Gerichts: Die PKK bilde mit

ihrem bewaffneten Arm eine terroristische Organisation. Mit

keinem Wort wird begründet, warum nun plötzlich anstelle der

Schweizer Praxis das Urteil eines deutschen Gerichts mass-

gebend sein soll. Das Gutachten der Rechtsprofessorin wird

sogar schlicht ignoriert. 

BBeesscchhwweerrddee eeiinnggeerreeiicchhtt ……

Gegen diesen Entscheid reicht Rechtsanwalt Marcel Bosonnet

als Vertreter Aydins Beschwerde beim zuständigen Bundes-

strafgericht in Bellinzona ein. Noch einmal wird betont, dass

die Unterstützung der PKK hierzulande nicht strafbar sei. Zudem

weist in den deutschen Unterlagen nichts darauf hin, dass

die PKK und ihre Jugendorganisation in den letzten Jahren terro-

ristisch aktiv gewesen sei. Für deutsche Richter ist das

eine gegebene Tatsache, die nicht mehr begründet werden 

muss. à

Das Beispiel von Metin Aydin zeigt erneut klar und deutlich, wie

schnell die rechtsstaatlichen Garantien in diesem Land nichts

mehr Wert sind, wenn höhere Interessen auf dem Spiel stehen.

Metin Aydin ist ausgeliefert worden, obwohl sein Asylgesuch

noch gar nicht behandelt war. Das Bundesamt für «Justiz» (BJ)

erachtet diese Frage als «irrelevant». 

Einen ewigen Kampf musste Rechtsanwalt Marcel Bosonnet

in diesem Verfahren um die Akten führen: Die meisten Akten

aus Deutschland, die für die Strafverfolgung benötigt wurden,

waren geheim. Zusätzlich zu den deutschen Einschätzungen

der PKK hat das BJ auch Analysen vom Schweizer Geheim-

dienst und vom Bundesamt für Polizei angefordert. Auch

die bekam der Anwalt nie zu Gesicht. Erst nach einer Be-

schwerde wurde ihm wenigstens das Verzeichnis der Akten aus-

gehändigt. Etwa die Hälfte davon trägt den Vermerk «keine

Herausgabe». Speziell zu den Analysen der Schweizer Dienste

schreibt das BJ, diese würden nicht verwendet, da sie den

Dokumenten aus Deutschland nicht widersprechen würden. 

Damit tut die Behörde so, als hätte sie die Unterlagen

gelesen, aber grad wieder vergessen. Zudem entscheidet sie

Unabhängigkeit der Richter ist futsch
auf diese Weise auch selbst, was für den Anwalt interessant

sein könnte. Eigentlich könnte das BJ in Zukunft auch die

juristische Vertretung selbst übernehmen …

SScchhaauussppiieell mmiitt bbeekkaannnntteemm AAuussggaanngg

Man kann ja verstehen, dass das BJ ziemlich hemdsärmlig die

Rechtshilfe für Deutschland organisieren möchte. Schliesslich

geht es um die Existenzberechtigung dieser Abteilung. Dass

dazu aber ausschliesslich deutsche Gerichtsentscheide als

Basis verwendet werden, irritiert schon mehr. Vor allem, weil

ja bekannt ist, dass die Schweizer Rechtsprechung zu diesem

Thema eine ganz andere ist. Und dass das Bundesstraf-

gericht diese Machenschaften deckt und das Bundesgericht

eine Beschwerde dazu einfach nicht behandelt, überrascht

ebenfalls. 

Der Fall zeigt einmal mehr, dass Angeklagte in juristischen

Verfahren bei wichtigen staatlichen Interessen nicht mit der

Unabhängigkeit der Richter rechnen können. Die Verfahren ver-

kommen zu einem notwendigen Schauspiel, dessen Ausgang

schon im Vornherein bekannt ist.
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sei reisefähig. Wann genau der Sonderflug starten würde, ver-

raten sie ihrem Patienten nicht – und dies nicht etwa aus medizi-

nischen Überlegungen, sondern weil sie sich gegenüber den

Migrationsbehörden loyal verhalten wollen. 

DDeenn PPaattiieennttIInnnneenn vveerrppfflliicchhtteett,, nniicchhtt ddeenn AAuusssscchhaaffffuunnggssbbeehhöörrddeenn

Die PsychiaterInnen sind durch die Situation stark heraus-

gefordert. In ihrer Stellungnahme wollen sie augenauf klar

machen, sie seien sich nun «viel bewusster geworden, welche

Vorkehrungen getroffen werden müssen». Immerhin werde jetzt

ein Standard zum «Umgang mit hungerstreikenden Gefängnis-

insassen» zusammen mit dem Luzerner Justizdepartement und

der Gefängnisleitung ausgearbeitet. Allerdings bleibt die Frage

offen, wofür diese Vorkehrungen zu treffen sind: für die speditive

Vorbereitung von Hungerstreikenden zur Ausschaffung oder zur

konsequenten Gewährleistung des Wohls der PatientInnen? Zu

hoffen bleibt, dass sich die ÄrztInnen ihrer Standesregeln wieder

stärker bewusst werden: Sie sind in erster Linie ihren

PatientInnen gegenüber verpflichtet und nicht dem politischen

Willen der Ausschaffungsbehörden. augenauf Zürich

Zur Ausschaffung aus der Luzerner Psychiatrie

Hungerstreik oder Symptom der Depression? 

Fortsetzung: «Kurde nach Deutschland ausgeliefert»

GGhhyyssllaaiinn MMoonnzzaannggaallaa wwiirrdd iimm OOkkttoobbeerr 22000099 ddiirreekktt nnaacchh eeiinneemm

HHuunnggeerrssttrreeiikk aauuss ddeerr LLuuzzeerrnneerr PPssyycchhiiaattrriiee iinn ddeenn KKoonnggoo aauuss--

ggeesscchhaafffftt ((ssiieehhee BBuulllleettiinn 7755)).. NNuunn hhaabbeenn ddiiee PPssyycchhiiaatteerrIInnnneenn eeiinnee

sscchhrriiffttlliicchhee SStteelllluunnggnnaahhmmee zzuumm FFaallll aabbggeeggeebbeenn.. SSiiee bbrriinnggtt eettwwaass

LLiicchhtt iinn ddiiee uunnhheeiilliiggee AAlllliiaannzz vvoonn ÄÄrrzzttIInnnneenn uunndd MMiiggrraattiioonnss--

bbeehhöörrddeenn ddeess KKaannttoonnss LLuuzzeerrnn.. 

Am gesundheitlich desolaten Zustand von Ghyslain Monzangala

zum Zeitpunkt seines Eintritts in die Psychiatrie besteht kein

Zweifel. Darum erklärt der verantwortliche Chefarzt, er und seine

KollegInnen seien nicht von einem «Hungerstreik im engeren

Sinne» ausgegangen. Die mehrfache Absichtserklärung zum Hun-

gerstreik wurde als Symptom einer diagnostizierten Depression

beurteilt. Ghyslain Monzangala habe, so die Stellungnahme, nur

noch einen «beeinträchtigten mutmasslichen Willen» äussern

können. Die ÄrztInnen stützen sich insbesondere auf das Fehlen

einer schriftlichen Patientenverfügung.

Aus Sicht der behandelnden Ärzte verbessert sich Mon-

zangalas physischer und psychischer Zustand offenbar schnell,

sodass sie den ausschaffenden Behörden mündlich mitteilen, er

à Metin Aydin reicht in der Schweiz ein Asylgesuch ein, weil er in

Deutschland offensichtlich politisch verfolgt wird.

…… uunndd aabbggeelleehhnntt

Im August 2012 lehnt Bellinzona die Beschwerde ab. Die Be-

gründung schiesst sogar über die Position des Bundesamtes

hinaus. Über mehrere Seiten wird rhetorisch geschickt über die

Aktivitäten der PKK und ihrer Armee, der HPG fabuliert. In den

gleichen Topf geworfen wird eine weitere Organisation, die «Frei-

heitsfalken Kurdistans» (TAK). Die beiden Organisationen sind

jedoch in unterschiedlichen Gebieten aktiv und unterscheiden

sich auch stark in der Auswahl ihrer Ziele. Die Anschläge der TAK

richten sich meist gegen «zivile Ziele». Deshalb wird sie nach all-

gemeiner Auffassung klarer als terroristische Organisation ein-

gestuft. Die PKK distanziert sich offiziell von der TAK. 

Das Bundesstrafgericht mischt nun in seiner Begründung

über zwei Seiten die HPG und die TAK so lange, dass sie am

Schluss feststellen kann: «Gemäss dem Gesagten ist davon aus-

zugehen, dass es seitens der HPG bzw. der TAK zu gewalttätigen

Anschlägen [sic] auf zivile Ziele im vorgehaltenen Deliktszeitraum

gekommen ist.» Mit bewundernswerter Faktenresistenz macht so

das Bundesstrafgericht den militärischen Arm der PKK zu einer

Terrororganisation. Offenbar ist das Interesse an einer Aus-

lieferung Aydins ausserordentlich hoch. 

IInn eeiinneerr NNaacchhtt--uunndd--NNeebbeell--AAkkttiioonn nnaacchh DDeeuuttsscchhllaanndd aauussggeelliieeffeerrtt

Gegen den Entscheid in Bellinzona legt Bosonnet postwendend

Beschwerde am Bundesgericht ein. Im September 2012 tritt

Aydin in den Hungerstreik, um gegen diese Justizfarce zu pro-

testieren. Ende Oktober entscheidet das Bundesgericht, auf die

Beschwerde nicht einzutreten. Metin Aydin ist inzwischen im

Spital in Bern, schwer geschwächt durch den Hungerstreik. Bevor

sein Anwalt informiert wird, wird Metin Aydin praktisch in einer

Nacht-und-Nebel-Aktion nach Deutschland ausgeliefert. Dort

wartet er seither auf seinen Prozess.

augenauf Zürich
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frist gefordert. Für den Angeklagten ist klar, dass hier ein weiteres

Exempel statuiert werden soll, um Menschen zum Schweigen zu

bringen, die sich auf der Strasse wehren.

Dass die Anklage gegen S. in Basel viel Aufmerksamkeit auf

sich zieht, wird zum Auftakt des Prozesses deutlich. Mehr als 50

Personen versammeln sich vor dem Gerichtsgebäude. Obwohl die

Verhandlung als öffentlich angekündigt ist und der Gerichtssaal für

weitaus mehr Personen Platz bietet, werden nur rund zehn Per-

sonen eingelassen. Für den Ausschluss der andern gibt es keine

Begründung. Die Angestellten vor Ort rechtfertigen sich mit einem

Entscheid ‹von oben› ohne nähere Präzisierung der verantwort-

lichen Stellen. Erst der Richter veranlasst schliesslich auf Antrag

des Verteidigers, dass die noch wartenden Personen herein-

gelassen werden.  Zu diesem Zeitpunkt haben sich die abge-

wiesenen Leute aber schon wieder auf den Heimweg gemacht.

PPrroozzeessss vveerrttaaggtt,, wweeiill ddiiee ZZeeuuggeenn ddeerr PPoolliizzeeii nniicchhtt kkoommmmeenn

Zu Beginn des Prozesses verliest der Angeklagte S. eine Erklärung,

in der er auf die politische Dimension der beiden Protestaktionen

hinweist. Er verstehe sie als Protest gegen die Militarisierung der

Gesellschaft, gegen das Ideal einer männerbündischen Armee,

gegen die Verharmlosung des Krieges und gegen die ökonomische

und stadtplanerische Verwertung der Stadt.  Chronologisch zählt er

auf, wie das Schweizer Militär seit 1902 gegen Arbeitende, Arme

und Streikende eingesetzt worden ist und wie sich der Staat auch

heute noch durch den Export von Kriegsmaterial und die Unterstüt-

zung der europäischen Grenzschutzagentur Frontex an der Gewalt

gegen Menschen aus dem Süden beteiligt. Der Fünfzigjährige

erinnert daran, dass er als Militärdienstverweigerer bereits vor

30 Jahren aus politischen Motiven von einem Divisionsgericht zu

einer Gefängnisstrafe von fünf Monaten verurteilt worden ist. Und

er merkt an, dass die strafrechtliche Verfolgung von Aktivitäten

gegen die Autoritäten zwar logisch, aber dennoch nicht zu akzep-

tieren sei. 

Beim Prozess fehlen sowohl der Staatsanwalt als auch die zwei

Polizeibeamten, die als Zeugen aufgeboten sind. Deshalb beantragt

der Richter eine Vertagung des Prozesses. Es sei ihm nicht möglich,

nur aufgrund der Anklageschrift über die Vorkommnisse zu

urteilen. 

Der Prozess gegen S. findet neu am 18. April beim Basler

Strafgericht statt. Da es sich um einen Prozess mit hoher öffent-

licher Bedeutung handelt, hat der Verteidiger beantragt, dass das

Gericht einen geeigneten Ort zur Verfügung stellen muss, damit

das Öffentlichkeitsprinzip respektiert wird und alle Interessierten

an der Verhandlung teilnehmen können. augenauf Basel

Neun Monate bedingt wegen Bagatellen: Basler Staatsanwalt fordert absurd hohe Strafe

An S. soll ein Exempel statuiert werden
AAmm 1166.. JJaannuuaarr 22001133 wwiirrdd aamm BBaasslleerr SSttrraaffggeerriicchhtt ddeerr PPrroozzeessss ggeeggeenn

ddeenn ppoolliittiisscchheenn AAkkttiivviisstteenn SS.. eerrööffffnneett.. IIhhmm wweerrddeenn LLaannddffrriieeddeennss--

bbrruucchh,, SSttöörruunngg ddeess MMiilliittäärrddiieennsstteess,, HHiinnddeerruunngg eeiinneerr AAmmttsshhaannddlluunngg

uunndd VVeerrlleettzzuunngg ddeess kkaannttoonnaalleenn ÜÜbbeerrttrreettuunnggssssttrraaffggeesseettzzeess vvoorr--

ggeewwoorrffeenn.. DDeerr SSttaaaattssaannwwaalltt ffoorrddeerrtt eeiinnee GGeellddssttrraaffee uunndd nneeuunn

MMoonnaattee GGeeffäännggnniiss bbeeddiinnggtt.. EEiinn eexxttrreemm hhoohheess SSttrraaffmmaassss,, ddaass ddaazzuu

ddiieenntt,, eeiinn EExxeemmppeell zzuu ssttaattuuiieerreenn.. DDeerr PPrroozzeessss wwiirrdd vveerrttaaggtt..

Am 1. September 2009 – exakt 70 Jahre nach dem Einmarsch der

deutschen Armee in Polen und dem Beginn des Zweiten Weltkriegs

– findet in Basel eine Truppenparade mit einer feierlichen Fahnen-

übergabe des Panzerbataillons 28 der Schweizer Armee  statt.

Hunderte von Soldaten marschieren an einem Nachmittag durch

die grösste Einkaufsmeile Basels, die Freie Strasse. Während der

Parade kommt es zu tumultartigen Szenen: etwas mehr als ein

Dutzend Personen versperren den Soldaten den Weg und bilden

eine Sitzblockade. Die Parade fällt aus dem Takt. Mehrere Polizis-

ten versuchen, die Sitzblockade aufzulösen. Sie tragen die

Demonstrierenden gegen den Widerstand der Beteiligten weg.

Dabei ziehen sich drei Beamte Schürfungen und Prellungen zu. Die

an der Sitzblockade Beteiligten werden in einem Kessel fest-

gehalten. Die Polizei nimmt ihre Personalien auf. Ein Strafverfahren

wird eröffnet. S. wird in diesem Zusammenhang Landfriedens-

bruch und Störung des Militärdienstes vorgeworfen.

GGeeggeenn ddiiee AAuuffwweerrttuunngg ddeess eehheemmaalliiggeenn AArrbbeeiitteerrIInnnneennqquuaarrttiieerrss

Der zweite Vorfall, um den es im Prozess geht, ereignet sich einige

Wochen später. Am 30. Oktober 2009 findet in Basel im Stadtteil

St. Johann ein von den Behörden organisiertes Fest statt. Damit

wird die Fertigstellung grosser Neubau- und Strassenprojekte

(Nordtangente) gefeiert. Spätabends versammeln sich im An-

schluss daran auf der Voltamatte einige QuartierbewohnerInnen

mit Transparenten und Musik. Sie protestieren gegen die Auf-

wertung des ehemaligen ArbeiterInnenquartiers und gegen die

drohende Zerstörung von billigem Wohnraum. Als Beamte die Party

auflösen wollen, kommt es zu handgreiflichen Auseinanderset-

zungen mit der Polizei. Dabei werden die Personalien von etwa

30 Personen aufgenommen und in der Folge Strafverfahren eröff-

net. Beinahe alle Verfahren werden eingestellt. Dem Angeklagten

S. hingegen wird Landfriedensbruch, Hinderung einer Amtshand-

lung sowie Übertretung des kantonalen Übertretungsstrafgesetzes

vorgeworfen.

Das geforderte Strafmass gegen S. ist gemessen an den ihm

zur Last gelegten Taten absurd hoch.  Für die von der Anklage  be-

hauptete Teilnahme an zwei unbewilligten Demonstrationen wird

eine neunmonatige Gefängnisstrafe mit vier Jahren Bewährungs-



Anfang Februar hat Bundesrätin Simonetta

Sommaruga auf ihrer «Afrika-Safari» Nige-

ria, Kongo und Angola ihre Rücknahme-

abkommen schmackhaft gemacht. Zur glei-

chen Zeit  hat der rotgrüne Stadtrat in

Zürich das Duttweiler-Areal in Zürich-West

dem Bundesamt für Migration für ein Bun-

desverfahrenszentrum zur Verfügung ge-

stellt. Darin sollen  400 bis 500 Asylsuchen-

de leben – inklusive kontrolliertem Freigang

und Ausgangssperre ab 17 Uhr. Gleichzeitig

gehen die Abschiebungen ungehindert

weiter, auch solche mit Level IV. 

Der Verein Ethik und Medizin Schweiz

(VEMS) kritisiert diese gewaltsamen Level-

IV-Abschiebungen von MigrantInnen. Vor

allem lehnt er Zwangsmassnahmen bei der

Ausschaffung vehement ab und hält eine

aktive Teilnahme von ÄrztInnen an solchen

Prozeduren für vollkommen unethisch. Auf

der Website bezieht der Verein klar Stel-

lung: «Der Fall Alex Khemmas [so wird Jo-

seph Ndukaku Chiakwa in den Akten ge-

nannt, die Red.], eines Nigerianers, der am

17. März 2010 bei seiner Ausschaffung am

Flughafen Kloten im Alter von 29 Jahren

verstorben ist, hat den VEMS dazu ver-

anlasst, zu untersuchen, welche Rolle die

Ausschaffung beim Tod dieses Migranten

gespielt hat. Wir haben Prof. Richard

Sutton vom Imperial College London um

eine unabhängige Zweitmeinung ange-

fragt. Prof. Sutton hat als Erster in der

renommierten internationalen medizini-

schen Fachzeitschrift Lancet (1986) den

Grundlagenartikel für den sogenannten

«Tilt-Table-Test» und die daraus pro-

vozierten Herzstillstände als Folge der

vasovagalen Reaktion beschrieben und in

die Klinik eingeführt. Aus seinen Erkennt-

nissen und aus der Literatur zum Thema

der Fesselung mit Immobilisierungsfolge

können wir Folgendes ausführen: Alex

Khemma starb im Rahmen seiner Aus-

schaffung mit sehr hoher Wahrscheinlich-

keit an einem Herzstillstand als Folge der

Fesselung und als Folge des Hungerstreiks

und der Angst, die er erlitt. Gemäss Prof.

Sutton ist sowohl die Fesselung als auch

die Position mit einem erhöhten Risiko für

vasovagale Reaktionen verbunden. Zudem

kann die verhinderte Flachlage zu irrever-

siblen Hirnschäden oder sogar zum

plötzlichen Herztod führen. Dies haben wir

Frau Bundesrätin Simonetta Sommaruga in

einem Brief mit dem gesamten Dossier mit-

geteilt.»

Stellungnahme des VEMS, «Rundschau»-

Beitrag vom 30. Januar 2013, Gutachten des

renommierten englischen Kardiologen Prof.

Richard Sutton, zu Level-IV-Ausschaffungen:
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Bei den Abkommen, die Bundesrätin Si-

monetta Sommaruga im Februar mit

Angola und der Demokratischen Repub-

lik Kongo und zwei Jahre früher mit Nige-

ria abgeschlossen hat, geht es vor allem

um die Rückübernahmeverpflichtung für

abgewiesene Asylsuchende. Der zweite

Punkt ist die «Förderung der freiwilligen

Rückreise», was immer das auch heissen

mag. Im Mai kommen übrigens nigeria-

nische Drogenfahnder in die Schweiz,

die in Bern auf Dealerjagd gehen werden.

Bereits im letzten Jahr waren Beamte der

nigerianischen Anti-Drogen-Behörde in

St. Gallen, Genf und Zug auf Streife mit

schweizerischen Kollegen.

Die Abkommen 


